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Vorrede des Uebersetzers.

L I 'K ch war eben im Begriff die
'^F 'H^ wichtigen Pflichten zu über¬

denken, welche ich erst neu¬
lich auf mich »ahme, nachdem Unsere
Gnädige Landesvater geruhet haben, mir
das Amt eines ersten Stadtarzts anzuver¬
trauen, als ich von Herrn Tißot mit ei¬
nem Geschenke seiner Anleitung für das
Landvolk in Absicht auf die Gesundheit
angenehm überraschet worden. Die Sor¬
ge für die allgemeine Wohlfahrt des Va¬
terlands in Absicht auf die Gesundheit,
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IV Vorrede des Uebersetzers.

macht den wichtigsten Gegenstand meines
Berufs aus. Wenn ich aber den Zustand
meines Vaterlands in dieser Absicht sorg¬
fältig untersuche, sehe ich mit Bedauren,
daß hiertnnen die schädlichste Irrthümer
und Vorurtheile herrschen, welche die
Ausübung und heilsame Würkung einer
Kunst, welche für die Wohlfahrt des
menschlichen Geschlechts eine der wichtig¬
sten ist, fast gänzlich unnütz machen. Ie-
derman glaubt sich berechtigt und fähig
genug, nicht nur über die Ausübung die¬
ser Kunst ein Urtheil zu fallen, sondern
einem jeden Menschen in seinen Krank¬
heiten seine Räthe mitzutheilen, da doch
die Arzneywissenschaft eines der allerweit-
läuftigsten Kenntnissen erheischet, ehe auch
der gröste Genie mit Sicherheit in solchen
Fällen ein Urtheil abfassen kan, welche
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Vorrede des Ueberftkers. v

keinen schlechter» Vorwurf haben als das
Leben des Menschen.

Man hält es gemeinlich für eine unzww
felhafte Wahrheit, daß für jede Krankheit
besondere Mittel vorhanden ftyen, welche
auf eine unbegreifiiche,einem Wunderwerk
ähnliche Weise, die Krankheiten verjagen
und die verlohrne Gesundheit wieder her¬
stellen ; und daß daher zu einem Arzt nichts
anders erfodertwerde,als daßerdieftMittel
sich suche bekandt zu machen, und von den
bisherigen Besitzern auf alle mögliche
Weise, durch Liebkosungen, oder reiche
Belohnungen, oder mit List, zu erwer¬
ben ; je mehr einer dergleichen Mittel be¬
sitze , je mehr verdiene er auch den Na¬
men eines grossen Arzts, und er habe zu
glücklicher Ausübung seiner Kunst nichts
anders nöthig, indem dergleichen Mittel
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aus der Hand des unwissendesten und
dümmsten Menschen oft nicht weniger
würken, als aus der Hand des gelehrte¬
sten Mannes, welcher stillen Geist mit dem
besten Kenntniß und Weisheit der alten
und neuern ausgeschmückt hat. Daher
kommt der ungeheure Schwärm von Ar¬
lanen und Specificis, welche in allen
woglichen Arten voll Krankheiten feilge¬
boten und dem armen Kranken aufge¬
drungen werden; daß ein vernünftiger
Arzt keine Zeit gewinnen kan, die Natur
der Krankheit und die Ursachen derselbe
gen zu untersuchen, um die wahren Mit¬
tel zu bestimmen, welche diese Ursachen
bestreiten, und also die davon abHangenden
Krankheiten und Zufalle heilen können.
Daher kommt es, daß, indem er auf die
Würkungen der Natur alle Aufmerksam¬

keit
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Vorrede des Uebersetzers. vn

keit richtet, welche durch seine Beyhülfe
gestärkt, die kranke Materie nach und
nach auskochen und zu der Ausleerung
zubereiten soll, mit einmahl seine Ein¬
schläge verworfen, und seine Mittel mit
einem angepriesnen Arcan abgewechselt
werden, welches in wenig Augenblicken
die völlige Genesung verspricht, aber
eben so bald mit einem andern verwechselt
wird, welches bald einem neuen Platz
machen muß, bis die Natur des Kranken
entweder durch ihre eigene Kräfte, die
Krankheit sowohl als die gebrauchte Mit¬
tel überwindet, oder von solchen endlich
völlig zerstört wird. Daher kommt es,
daß ein vernünftiger Arzt immer in sei¬
nen sorgfältigen Ueberlegungen gestört und
verwirrt wird, da ihm bey jedem Besuch
von den Kranken und Umstehenden neue

a 4 ganz
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ganz untrügliche Mittel vorgeschlagen wer¬
den, welche wenigstens diese schlimme
Würkung haben, daß sie das Zutrauen
gegen ihn schwachen und so seinen Mit-
teln die meiste Kraft benehmen. Daher
kommt es endlich, daß man die Lebens¬
ordnung als etwas überfiüßiges und un¬
nützes verwirft, und lieber den wunderli¬
chen Grillenfänger, welcher dem Kranken
alles Vergnügen und Erqnickung miß¬
gönnt, verlast, um sich einem gütigen
Arzt in die Arme zu werfen, welcher bey
den, Genuß der angenehmsten Gerichten
und Vergnügung der liebsten Leidenschaf¬
ten, den Kranken in kurzer Zeit aus dem
Grund zu heilen verspricht.

Dergleichen Vornrtheile sind bey uns
leider so hoch gestiegen, daß man zwischen
dem besten Arzt und dem schlechtesten

Arz>
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Vorrede des Uebersetzers. ix

Arzneykrämcr keinen Unterschied macht,
und bey vielen vernünftigen die ganzeKunst
in eine völlige Verachtung kommt, da
man solche für nichts anders anstehet, als
ein Gewerb, welches von dem Eigen¬
nutz erfunden worden, einem Theil der
Menschen von den Krankheiten den Un¬
terhalt und Anlas zu Anhäufung grosser
Reichthümer zu verschaffen. In der That
wäre ein solches das niedertrachtigste un¬
ter allen Gewerben, da man fich des gro¬
ssen Elendes der menschlichen Natur zu
nutz machte, den Menschen um sein Gut
zu betrügen, und ihn auf solche Weise
doppelt unglücklich zu machen. Ein Ge¬
werb, welches eben deswegen die scharfe¬
sten Satnren und einen allgemeinen Spott
der vernünftigen Welt nur gar zu wohl
verdienen würde.

a s Allein
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Allein wer siehet unter diesem Bild
die göttliche Kunst, welche in der edlen
Absicht erfunden und mit dem Fleiß der
grossen Geister durch viele Jahrhunderte
ausgeziert und vervollkommnet worden,
damit der Mensch in dem grossen Elend
des Lebens möchte getröstet und erquicket
werden. Da die besten Menschen ihr
ganzes Leben und alle ihre Seelenkrafte
anwenden, die wunderbare Einrichtung
des menschlichen Leibes und die Verrich¬
tungen seiner Theile kennen zu lernen;
die Vereinigung der Seele mit dem Leib
und die daher entstehenden Würkungen
in Ansehung der Verrichtungen des Leibes,
mit der grossen Scharfsichtigkeit zu beob¬
achten und zu prüfen; alle Winkel der Na¬
tur zu durchsuchen, die wundervollen Ge,
setze nach welchen sich die Veränderungen
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t>er Ccrper richten, kennen zu lernen, damit
man siineBegrisse von denVeranderungcn
in dem menschlichen Leib und dem Emstuß
der Cörper, welche auf ihn würfen, be¬
leuchten, und auf solche Weise die Mittel
entdecken könne, welche die nöthigen Ver¬
änderungen in dem kranken Leib zuwege¬
bringen, damit die entstandenen Ursachen
der Krankheitenaus dem Wege gehoben
werden. Da mit diesem Kenntniß, einer
ununterbrochenen Arbeit vieler Jahre, ge¬
ziert, der Menschenfreund die ermuntern¬
de Gesellschaften ftölicher Freunde ver¬
last, dem kranken Nebenmenschen mit
Rath und Trost bcyzustehen, und in den
gesegneten Würkungen seiner Bemühun¬
gen , den Reiß des Vergnügens zu em¬
pfinden, das Elend erleichtert zu haben,
und diesem allein alle seine Zeit wiedmet,

da
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da die Stunden der Nacht ihm für die
nöthige Leibesruhe nicht eigen bleiben, da
er sein Bett gerne verlast/ wenn er jeinem
armen Nebenmenschen mit einem freund¬
lichen Zureden, oder durch Anwendung
erleichternderArzneyen mit Aufopferung
seiner eigenen Ruhe, eine Erquickung er¬
kaufen kan.

Ich weiß zwar wohl, daß man mir
einwenden kan, es rühme sich ein jeder
dieser edlen Denkensart, ein jeder sage,
daß er seine Gcschicklichkeiteinem unver-
droßnen Fleiß vieler Jahre zu danken habe,
und daß er sich und sein ganzes Leben nur
dem Dienst seines Nebenmenschen gewei¬
het habe; indessen sehe man taglich, wie sehr
man dadurch betrogen werde, und es seye
sehr schwer wo nicht völlig unmöglich, die
wahren Verdienste eines Arzts zu bestim¬

men,
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Vorrede des Ueberscyers. xm

men, insonderheit, da man unter solchen
die grossen Uneinigkeiten und Eifersucht
herrschen sehe, so daß je einer den andern
zu verkleinern suche. Die einten rühmen
sich ihrer Wissenschaften und verachten die
andern als Marktschreyer und Empyrikcr,
welche keim Einsichten besitzen, von der
Natur der Krankheiten und einer darauf
gegründeten Cur ein vernünftiges Urtheil
zu fällen. Diese hingegen verachten die
erster« als Leute, die mit unnützen Spe¬
kulationen ihre Zeit verderben, und,indem
sie immer der Theorie nachdenken, die
Praxis versäumen, welche sich nur auf
Uebung und Erfahrung gründe. In die¬
sen Umständen bleibe kein ander Mittel
übrig, als aus den Würkungen zu Mes¬
sen, und denjenigen Arzt oder dasjenige
Mittel für gut und fürtrefiich anzusehen,

von
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von welchen man mit seinen eignen Au¬
gen eine gute Würkung gesehen.

Allein nichts ist mehrerem Betrug un¬
terworfen als diese Art zu Messen, da
sie nothwendig vorausletzt, daß man die
Krankheiten würklich zu unterscheiden und
zu bestimmen wisse. Viele Krankheiten
kommen tn ihren Zufallen völlig übereilt,
da doch ihre Natur unendlich von einan¬
der verschieden ist. Es ist ganz gewiss,
daß in der Natur unzehliche Mittel vors
Handen sind, welche eine bestimmte Kraft
besitzen einer einzeln Ursach der Krank¬
heiten, mit einer wundervollen Würkung
zu wiederstehen, aber eben dergleichen
Mittel werden durch die Stärke ihrer
Kraft zu einem wahren Gift, wenn eine
andre Ursach vorhanden ist, und ebm
deswegen ist eine geübte Urtheilskraft nö¬

thig

.^. .'»,»»'» »7, »<ch^



Vorrede des Ueberseyero. xv

thig die eigentliche Natur der Krankheiten
zu bestimmen; es kan zum Er. der Ma¬
gen von einer scharfen gallichten Feuch¬
tigkeit gereiht werden, daß daher die hef¬
tigsten Schmerzen, Beängstigung, Kopf¬
schmerzen, starke Wallung des Geblüts :c.
entstehen; ein einiges Brechmittel kalt
allen diesen Zufallen mit einmahl begeg¬
nen, wenn aber solche durch eine Entzün¬
dung des Magens erweckt worden, so
würde ein solches Mittel nur die Entzün¬
dung und heftige Aufwallung des Ge¬
blüts vermehren, und tönte sehr leicht
den Brand und darauf folgenden Tod
veranlassen.

Es bleibt demnach eine ausgemachte
Sache, daß bey allen Krankheiten die
Vorsorge und kluge Ueberlegung eines
geschickten und vernünftigen Arzts unum-
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ganglich nöthig seye, und daß das Heil
eines Menschen in den wichtigsten Um¬
ständen seines Lebens von der Auswahl
eines solchen abHange. Ich will desnahcn
einige Merkmahle anführen, welche ein
jeder vernünftiger Mensch beurtheilen kau,
um den wahren Arzt von dem falschen zu
unterscheiden.

Plato sagt in dem ersten Buch seiner
Republik: wir nennen denjenigen ei¬
nen Arzt, welcher die Krankheiten
heilet, nicht denjenigen welcher
Geld zusammenhaust; in diesem wei¬
sen Spruch finde ich die eigentlichen
Merkmahle eines wahren und eines fal¬
schen Arzts. Em wahrer Arzt ist
derjenige welcher keine andere Absicht
hat, als seinem Nebenmenschenin Hei¬
lung der Krankheiten nützlich zu seyn.

Ein
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Ein so/cker wird sich in seiner Jugend nur
darum diesen Beruf auswchit'n, weil der
Nutzen desselbigen ihm solchen vor allen
andern aus schätzbar macht; ein herzli¬
ches Mitleiden über das allgemeine Elend
der Menschen muß ftine zärtliche Seele
anfüllci'., und er muß sein grosses Ver¬
gnügen finden, daß er den Nothleidenden
Trost und Hülfe anbieten könne. Er
wird deswegen die besten und redlichsten
Aerzte aussuchen, von ihnen seine Kunst
zu erlernen, und alle seine Zeit der Kennt-
niß der menschlichen Natur, der voraus¬
gesetzten Kenntniß der allgemeinen Ei-
gcnschaften der Cörper, und der Mitteln,
welche m allen Reichen der Natur zerstreue
sind, wiedmen , und seinen Geist durch
ununterbrochene Uebung im Beobachten
tüchtig machen, bey dem Krankendem
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fruchtbare Beobachtungen anzustellen.
Keiner von allen Berufen, welche zum
Nutzen der menschlichen Gesellschaft et¬
was beytragen, hat mehrern Anlas, ein
mitleidiges Gemüth zu sattigen, als die
Arzneykunst; die Krankheiten sind ein so
allgemeines Uebel, daß kein Mensch ganz
davon befreyet ist, und in diesen Umstan¬
den wird gemeinlich die Quelle des Trosts
verstopft, indem die Krankheiten des Lei¬
bes auch das Gemüth angreifen, und sol-
chem die Macht benehmen, das äussere
Elend durch den innern Trost zu erleich¬
tern. Alle Menschen haben deswegen den
Trost und Beyhülfe anderer Menschen in
diesen Umständen nöthig, aber nirgend
finden sie solche weniger. Ihre zärtlichste
und beste Freunde und Vlutverwandte,
welche mit ihnen ihr Glück theilen müssen,

leiden
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Vorrede des Ueberseyers. xix

leiden allzusehr, wenn sie redlich sind, und
haben stlbst Trost nöthig; die übrigen
Menschen, die lachenden und scherzenden
Freunde fliehen vor dem Unglück, wie
der Irrwisch vor dem Geschrey des Wan¬
dernden, und wenn sie noch einiges Mit¬
leiden haben, so suchen sie sich und den
Kranken mit Scherzen zu ermuntern, die
dem Kranken in dies« Umstanden ««er¬
träglicher sind als die bittersten Vorwürfe
der Feinde. Wie glücklich ist demnach
ein solcher, wenn er Menschenfreundliche
Aerzte findet, welche es zu ihrem Beruf
gemacht, dem Menschen in solchen Um¬
ständen beyzustchen, und nicht nur die
Mittel auszufindcn seine Krankheit zu er¬
leichtern, sondern auch das Gemüth des
Kranken zu ermuntern und zu trösten.
Der wahre Arzt findet also bey dem Be-

b 2 such
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such des Kranken sein grosses Vergnügen,
er bemühet sich den Gemüths - Character
desselbigen kennen zu lernen, um die Mit¬
tel auszufinden, wie er sich sein Zutrauen
erwerben, sein Gemüth aufrichten, und
so viel möglich mit dem Leib verbessern
könne. Man wird es ihm leicht ansehen,
ob er es hierinnen aufrichtig meyne, bey
dem Mitleiden soll sich die ganze Seele des
Menschen in das Gesicht ergiessen. Er
wird auch ausser dem Haus des Kranken
eine gleiche Zuneigung und Zärtlichkeit
gegen denselbigen äussern, und die Freund¬
schaft wird so tiefe Wurzeln in seiner
Seele schlagen, daß sie sich auch in gesun¬
den Tagen bey allen Anlastn offenbahren
wird. Bey der Untersuchung der Krank¬
heit wird er alle mögliche Bemühung an¬
wenden, alle Umstände genau zu erfahren,

unter-
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untereinander sorgfältig zu vergleichen,
und durch eine dem Kranken silbst deutli¬
che Erklärung zeigen, daß in stillem eignen
Koj.f ein völliges Licht vorhanden seye.
Auf einen solchen Begriffwird er die Wahl
der Lebensordnung und der Arzneymittel
gründen, und sich bemühen, voll der Art,
wie solche auf die gefundene Ursachen der
Krankheit würken, dem Kranken selbst deut¬
liche Begriffe beyzubringen, damtt er durch
die völlige Ueberzeugung desselbigen, eine
gänzliche Zuneigung und Vertrauen auf
die Würkung der Arzneymittcl erwecke,
und er wird nicht durch prahlerische Er-
zehlung seiner Wundercuren, wobey er
seine Mittel als kostbare Geheimnisse ver¬
schweigt, diests Zutrauen abzustehlen su¬
chen. Die Lebensordnung wird er eben¬
falls auf eine deutliche Kenntniß der Ur-

b; sachen
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fachen gründen, und durch die Aufrich¬
tigkeit si'mcrAblichten,nicht durch schmeich-
lendes Nachgeben die Gunst stilles Kran¬
ken zu erhalten suchen. Er wird den
Kranken immer ermuntern, und durch
Hofnung der Genesung siin Gemüth auf¬
richten, da ein aufgerichtetes Gemüth sehr
viel zu Stärkung der Natnr und glückli¬
cher Scheidung der Krankheiten beyträgt,
er wnd aber solches nicht so weit ausdeh¬
nen, daß er ihm die Gefahr gänzlich ver¬
schweige , und ihm auf solche Weise den
Anlas für das Heil seiner Seele zu sorgen
raube, und er wird allemahl den Umste¬
henden die wahre Beschaffenheit des Kran¬
ken und den Grad der Gefahr nach seiner
Einsicht entdcctcn. In diesen Bemühun¬
gen wird er gegen Reichen und Armen
gleichen Eifer bezeugen, und die Zahl seiner

Besuch
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Besuche nach den Umständen der Krank¬
heit, und nicht nach dem Reichthum des
Kranken einrichten; er wird daher den
Reichen oft weniger sorgfältig scheinen als
sie es erwarten, weil er seine Zeit besser
und nützlicher anwendet, zu öfterem Besu¬
chen gefährlicher armen Kranken, und zu
beständigem Anwachs seines Kenntnisses
durch unermüdetes Studieren. So an¬
genehm es ihm ist, wenn er von seinem
Nebenmenschen des Zutrauens gewürdigt
wird, so wird er sich niemahl eindringen
ungebeten seine Meynung über die Krank¬
heiten zu geben, er wird gerne gestehen,
daß er ohne eine genaue Untersuchung al¬
ler Umstände kein wahres Urtheil fällen
könne, und sein Gewissen wird ihm nicht
erlauben, die Bemühungen anderer auch
der schlechtesten Aerzte zu tadeln, wenn er

b 4 kei-
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keinen besondern Beruf dazu hat, weil er
überzeuget einstellet, daß GOtt in die me^
chanistheEtnri6)tungunstrvCörpersKräf-
te gelegt, an der Heilung der Krankheit
durch sich selbst zu arbeiten, und daß diese
Kräfte durch die Munterkeit des Geistes
und das Zutrauen zu dem Arzt müssen
erhalten werden. Wenn er aber den Be¬
ruf erhält, neben andern Aerzten seinen
Nllth mitzutheilen, wird er sich sorgfäl¬
tig hüten den ersten Arzt verdächtig zu
machen, und den sthlechten Erfolg seiner
Cur seiner bisherigen Besorgung zuzu¬
schreiben , sondern er wird alle seine Ein¬
sicht anwenden die Natur der Krankheit
genau zu erforschen, und seinem Amts-
brudcr seine darans abgezogne Begriffe von
Einrichtung der Cur redlich und aufrich¬
tig mittheilen, er wird sich dabey einer

Mi-
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völligen Deutlichkeit bcflcissm, und keine
Geheimnissezurückbehalten, vielmehr
wird cr eine herzliche Begierde aussern,
durch die angestrengte Einsicht seiner
Amtsbrüdcr entweder in seinem Urtheil
bestärkt oder besser unterrichtet zu werden.
Wenn er der erste ist, der voll dem Kran¬
ken um Nath gefraget worden, so wird
er sich eine Freude machen, durch die Eiu-
sicht redlicher und erfahrner Amtsdrüdcr
sich belehren zu lassen, und er wird alle¬
mahl den Schluß der Verathschlagung
pünctlich erfüllen. In Gesellschaften wird
er niemand mit Prahlcrcnen von seiner
Geschlttllchkeit, und Erzehlungen von
leinen Amtsverrichtungcn beschwerlich fal¬
len , wenn cr aber aufgcfodert wird, so
wird cr mit herzlicher Freude von sei¬
ner Geschicklichkeit und Verrichtungen
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Rechenschaft geben, und sich dabey zu ei¬
nem unverletzlichen Gesetz machen, die
Kunstcermen so viel immer möglich aus¬
zuweichen , damit er seine Freunde in den
Stand setze, von ihm ein wahres Urtheil
zu fallen. Denn er gewöhnt sich über
seine Kunst so zu denken, daß er allemahl,
wenn gefragt wird, was denkest du? ohne
Anstand sagen könne, dieses oder jenes, und
alle seine Reden und Handlungen werden
getreue Zeugen seiner Gedanken seyn.

Der falsche Arzt hingegen hat keine
andere Absicht, als durch die Ausübung
der Arzneykunst sich zu bereichern. Weder
der Werth des Erkenntnisses, welches
diese Kunst voraussetzt, noch das Vergnü¬
gen der Tugend, das Elend des Neben-
mcnschen zu erleichtern, haben für ihn
einigen Neitz, vielmehr siehet er diese

als
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als phantastische Begriffe an. Er halt
alle Weisheit für ein leeres Hirngespinst,
wenn sie nicht Brodt zu Hause trägt,
und er schliesset von der Größe eines Man¬
nes nach den Glücksgütcrn, welche er sich
durch seine Klugheit erworben. Er den¬
ket daher nur auf Mittel ein grosser Arzt
zu scheinen, ob er es würkllch leye, gebiert
ihm keine beängstigenden Gedanken. Er
sucht keine solche Lehrer, welche ihn durch
einen weitläuftigen Weg zur Erkenntniß
der Natur des Menschen, der Krankhei¬
ten, und Heilmittel führen, welche zuerst
deutliche Begriffe von den einfachen na¬
türlichen Cörpern erheischen, ehe man in
den allerzujammengesttztesten einiges Licht
erhalten kan. Er fliehet von diesen als
unnützen Grüblern weg, und wirft sich
den grossen Mannern in die Arme, welche

ihre
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ihre Kunst durch einen prachtigen Aus¬
zug , kostbare Kleider und Equipage er-
wcistn, und durch ihre Wundcrcuren sich
einen grossen Ruhm ulw Zulauf des Volks
erworben haben. Von diesen sucht er
die geheime Künste zu lernen, welche sie
zu dieser Größe emporgehoben. Von je¬
nen weiß er nichts zu lernen als einige
Kunsttermen, welche dieueu können, sei¬
nen Reden bey den Kranken ein mchreres
Ansehen zu geben. Ein jedes Mittel,
welches einigen Ruhm erworben, wird
er mit dem grösten Fleiß zu entdecken su¬
chen, oder wenn solches unmöglich ist,
so wird er es in den ausser» Umstanden,
weiche in die Sinnen fallen, nachahmen,
und diese Nachahmung für das angeprie¬
sene geheime Mittel verkaufen. Die
Sammlung dergleichen berühmter Vor-

fthrif-
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schnften, wird er als die grossen Schatze
der Weisheit verehren, und sich wenig
bekümmern was für Anzeigen solche ent¬
sprechen, oder in welchen bestimmten
Fallen der Krankheiten von ihnen eine
gute Würkung zu erwarten seye. In
allen Gesellschaften wird er seine Geschick-
lichkeit und die Größe der Männer, von
welchen er seine Künste erlernt anrühmen,
und solche mit dem Beyfall und Zeugnis¬
sen von Leuten von Stande, angesehenen
Hosteuten, Officieren mit grossen Titeln
oder den reichsten Burgern erweisen, seine
Reden wird er mit griechischen und la¬
teinischen Kunsttermenauszieren, deren
Wahl ihm keine besondere Mühe macht,
wenn sie nur unverständlich sind, da¬
her man ihn oft ganz wiedersprechende
Wörter einmischen hört. So bald von

einem
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einem Kranken die Ncde ist, bietet er seine
Räthe an; kaum hat er die Krankheit
nennen gehört, so weiß er ein Mittel an¬
zubieten/ welches bey vielen grossen Herren
Wunder gewürket; er ergreift jeden An¬
las, in das Haus des Kranken anzuschlei¬
chen , und macht sich sodann der natürli¬
chen Ungedult des Kranken zu nutze, den
bisherigen Arzt verdächtig zu machen, und
mit einem verworrenen Geschwätz, wel¬
ches durch die Vermischungverschiedener
Sprachen, dem Kleid des Harleqmns
gleichet, und welches er mit einer vi.lbe-
deutenden Miene begleitet, das ganze Zu¬
trauen des Kranken auf sich zu ziehen,
und ihn nach seinen Mitteln, welche ganz
gewiß in kurzer Zeit die Krankheit aus
dem Grund heilen müssen, auch wenn
solche eine natürliche Folge zusammen-»

hangen-
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Hangender Umstände vieler Jahren ist,
lüstrrn zu machen. Aus der Lebensord¬
nung macht er sich nichts, weil solche das
Ansehen der Mittel schwächet, indem sie
einen wichtigen Theil der Würkung der
Cur sich zueignet. Und da er sich die
Genesung des Kranken nicht zum eigent¬
lichen Zweck macht, sondern vielmehr
die Gunst des Kranken, so will er
ihm mit Einschränkung seiner Begierden
nicht beschwerlich fallen, oder mit Vor¬
würfen , daß leine Krankheit von emer
Übeln Lebensordnungden Ursprung ge¬
nommen , beschämen. Er last also dem
Kranken seine völlige Neigung, doch
wirft er nachher bey einem schlimmen
Ausgang klüglich alle Schuld auf die
üble Lebensordnung, worin sich der
Kranke nichts habe vorschreiben lassen.

Bey
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Bey der Cur wartet er der zusiunmen-
gesttzten Würkung der Arzneyen und der
natürlichen Trieben nicht ab, bey wel¬
cher, alle, auch die ungewohntesten Zufälle,
nach und nach von selbst verschwinden,
wenn die Cur nach den Ursachen der
Krankheit bestimmt worden. Einem je¬
den Zufall wiedmet er ein eignes Mittel,
und wenn solches mit dem vorhergehen¬
den in einem völligen Wicderspruch ste¬
hen sollte; daher wird das Zimmer
des Kranken mit einer ungeheuren Zahl
von ganz verschiedenen Arzneyen ausge¬
schmückt, welche von der grossen Kennt¬
niß des Arzts, in Absicht auf die Arz¬
neymittel zeugen. In seinen Berichten
von dem Zustand des Kranken, richtet
er sich immer nach der Neigung dessen,
von welchem er befragt worden. Dem

Kran-
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Kranken verspricht er bis in den letzten
Athemzug eine vollkommene Genesung,
und beweist lhm, auch bey einer beständi¬
gen Vermehrung des Uebels und zuneh¬
mender Entkraftung, mit einem verwor¬
renen Gewäsche von griechischen und la¬
teinischen Kunstwörtern, daß er sich auf
die Wundermittel besser befinde, und der
ehrliche Kranke darf es nicht wiedcrspre-
chen, da ihm solches mit der unverschäm¬
testen Dreistigkeit so oft vorgepredtgt
wird. Hingegen tröstet er den ungedul-
tigen Erben mit der traurigen Nach¬
richt, daß aller Sorgfalt und Kunst uns
erachtet, der Kranke sich in sehr mißlichen
Umständen befinde. Immer wird er
ganz wiederstreitende Berichte ausstreu¬
en, denn er bleibt auf solche Weift
sicher, daß er seine untrügliche Geschick-

c lichkeit.
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lichkeit in der Prognose immer mit Zeu¬
gen behaupten kan. Seine Zuneigung
zu dem Kranken stehet immer in eim m
richtigen Verhältniß mit der Bezahlung,
und das Herz bleibt dabey ganz lccr,
man wird daher bey dem Tode des Kran¬
ken niemahl eine wahre Betrübniß an
ihm wahrnehmen, und er wird gar bald,
wenn die Bezahlung seiner Hofnung nicht
entspricht, mit Verachtung und Haß von
dem Seligen reden. Die Reichen be¬
sucht er ohne Noth bey den geringsten
Anfallen einer Unpäßlichkeit, und er hat
es zu einer Art Schmeicheley gemacht,
alle ihre Beschwerden ungemein zu ver¬
größern, und die leichtesten Zufalle, welche
kaum den Namen einer Krankheit ver¬
dienen mit den fürchterlichsten Namen
zu belegen; die Thorheit solcher Menschen

giebt
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giebt ihm dadurch Anlas, bey den aller-
leichtesten Euren mit Wunderwerken zu
prahlen. Die Armen hingegen überlast
er ihrem Schicksal, und nur selten giebt
er sich die Mühe solche zu besuchen. Er
last auch den Reichen glauben, daß zwi¬
schen der Cur eines Armen und eines
Reichen ein unendlicher Unterschied herr¬
sche. Wenn er neben einem andern Arzt
um Rath gefragt wird, wird er solchem
in allem wiedersprechen, und die gering-
sten Abänderungen, welche er bey der
Cur anrathet für sehr wichtig gelten ma¬
chen, und solchen alle Kraft zuschreiben/
wenn sie auch nicht das geringste bey der
Cur beytragen. Oft wird er alle Wür-
kung elnem geringen Unterschied in der
Zubereitung zuschreiben, ein hellerer Sy-
rop muß zuweilen die ganze Ehre von

c 2 dem
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dem glücklichen Erfolg für sich behalten.
Meistenteils wird er bey dem Schluß
des Rathschlags sich geheime Mittel, die
er ohne Schaden nicht offenbahren tan,
vorbehalten, und in Abwesenheit der übri¬
gen Aerzte den Kranken so oft besuchen, bis
er es dahin gebracht, daß man ihn allein
behält. Wenn er zuerst zu Rath gezogen
worden, wird er jeden Vorschlag zu einer
Berathschlagung als eine Beschimpfung
ansehen, und die Geschicklichkeitder vor¬
geschlagenen Aerzte verringern, wobey
ihm nichts besser zu statten kommt, als
ihre Liebe zur Gelehrtheit. Er bedaurt
daß dieser brave Mann immer ob den
Büchern sitzt, und über der Theorie die
Praxis aus der Acht last. Anderemahl
nimmt er von der Deutlichkeit des Vor¬
tragt Alllas, dergleichen Rathe als all¬

tagliche
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tägliche Rätbe verächtlich zu machen,
worzu es keine sonderliche Geschicklichkeit
erfodere, und welche man in allen Bü¬
chern finde. Ueberhaupt ist er ein gros¬
ser Feind von Gelehrtheit; ein weiser
Mann theilt nach seiner Meynung seine
beste Mittel nicht der Welt mit, er hält
solche für seinen eigenen Vortheil zu¬
rück, und das Studieren dienet nur einem
Anfänger. Mit einem Wort, alle seine
Reden haben keine andere Abficht, als
die Menschen zu seinem Vortheil einzu¬
nehmen, und seinen Kram gelten zu ma¬
chen , sein Herz ist so leer von Empfin¬
dungen für die Wohlfarth des Kranken, als
sei»» Kopf von den nöthigen Einsichten,
Ulld der Eigennutz leitet alle seine Tritte,

Bey Betrachtung dieser nach dem Le¬
ben bezeichneten Zügen, kan ein jeder,

c) wel-
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welchem die Natur eine gesunde Vernunft
nicht gänzlich versagt hat, leicht schlies¬
st« , worauf er in der Wahl eines Arzts
zu sehen habe, nämlich auf eine geübte
Vernunft, Redlichkeit und Menschenliebe.
Wo sich diese Eigenschaften bey einem
Mann finden, der sich die Arzneykunst
zu seinem Beruf ausgewehlt, so darf man
sicher schlössen, daß er auch diejenigen
Eigenschaften, welche besonders seinen
Beruf angehen, besitzen werde, und ein
Vernünftiger kan ein sicheres Zutrauen
in denselbigen setzen, obgleich er von die¬
sen Eigenschaften selbst kein richtiges
Urtheil fallen kan, weil solches eine völ¬
lige Einsicht in alle Theile der Arzney¬
kunst voraussetzt. Denn wenn ich bey
einem Menschen alle Seelenkräfte in ei¬
nem hohen Grad der Vollkommenheit

vor

:?-'. 5?^?» ^ >: ^ ST^»^' .>



XXXlX«Vorrede des Ucbersetzero.

vor mir sehe, welche zu der Ausübung
eines Berufs erfodert werden; wenn ich
überdicses von seiner Redlichkeit und
Menschenliebe überzeugt bin, wie darf
ich zweifeln, ob er in einem der wichtig¬
sten Berufen, welcher das schätzbarste
Gut des Menschen, die Gesundheit und
das Leben selbst zum Vorwurfe hat,
feine Seelenkrafte anwenden werde.
Wenn ich hingegen bey einem Menschen
ausscrt seinem Beruf schwache Verstands-
krafte, Unwissenheit, Frechheit, Falsch¬
heit und Eigennutz sehe, so kan ich eben
so richtig Messen, daß ein solcher mit
dergleichen Gemüthseigenschaften, auch
in einer mir unbckandten Kunst, wenig
gutes zuwegebringen könne. Es kommt
demnach der Character eines Philosophen
mit dem Character eines wahren Arzts

c 4 völlig
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völlig überein, und es erhellet die Gründ¬
lichkett des Ausspruchcs, welchen der Va¬
ter der Arzneywisscnschaft der unsterbliche
Hipvocrates gethan: * «Man muß die
«Wclrwetsheit auf die Arzneywissenschaft
«anwenden, und die Arzneywissenschaft
«muß mit der Weltweisheit verbunden
«werden. Denn ein Philosophischer
«Arzt ist den Göttern ähnlich: auch ist
„zwischen der einen und der andern eben
«kein Unterschied, zumal alle Eigenschaf¬
ten der Philosophie zugleich Erforder¬
nisse zur Arzneywissenschaft sind —
«Gleichgültigkeitfür den Reichthum, Ar¬
beitsamkeit, Schamhaftigkeit,Herab¬
lassung, Ernsthaftigkeit, Beurtheilunqs-
«kraft, Stille des Geistes, Leutseligkeit,
»Reinigkeit der Sitten, Gelehrsamkeit,

«Reli-
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«Religion, Unbestechlichkeit, Entfernung
«vom Aberglauben und eine göttliche Er¬
habenheit der Seele. Denn zu Beste¬
igung der Unmäßigteit, Unwissenheit,
»Unersättlichkeit, Wollust und Naub-
«sucht werden diese Eigenschaften noth,
«wendig erfodert. Und diese Kenntnis
«ist es, die er im gemeinen so wohl
«als im freundschaftlichen Umgange nö¬
thig hat, und die ihn lehren muß,
«wie er sich gegen seine Kinder, und in
«jeder Vorfallenheit des Lebens zu be¬
itragen hat. Dergestalt ist die Arznen-
«wissenschaft würklich mit der Weltweis-
«heit verbunden.,,

Diese Verwandschaft zwischen der
Weltweishcit und der Arzneywissmschafc
fallt so sehr in die Augen, daß man sich
solche fast unmöglich zertrennt vorstellen

c s kan.
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tan. Nirgends hat ein Mensch mehre¬
ren Anlas sich in der Weisheit zu üben,
als bey der Ausübung der Arzneykunst.
Diese macht die Kenntniß des Menschen
zu dem beständigen Vorwurf seiner Ue-
berlegungen, und man betriegt sich sehr,
wenn man hieben die Psychologische und
Moralische Kenntniß ausschlösset, da die
Vereinigung der Seele mit dem Leib,
eine der wichtigsten Quellen von den
Veränderungen in dem Leib abgeben,
und da deswegen oftmals alle körperliche
Hülfsmittel unnütz verschwendet werden,
wenn man nicht zugleich die Gemüths¬
bewegungen zu seinem Zweck leiten kan.
Neben diesem hat man nirgends bessern
Anlas die sittliche Beschaffenheit des Men¬
schen kennen zu lernen als auf dem Kran¬
ken ? und Sterbebette, nirgends hat man

bessern
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bessern Anlas von dem Werth der Tu¬
gend und Weisheit, so wie von der Nich¬
tigkeit und Hinfälligkeit der Glücksgüter
besser und lebhafter überzeugt zu werden,
als in dem beständigen Umgang der Kran¬
ken von allen Altern, Standen und
Glücksgütern. Dieses ist Ursache, daß
man unter den grossen Aerzten auch zu¬
gleich die grösten Muster menschlicher
Weisheit und Tugend findet. Die vor¬
her angeführte Stelle des Hippocrates
zeuget von der sittlichen Größe seiner
Seele. Der Eid, den er seinen Lern¬
jüngern auferlegt, darinnen sie sich zu
dem heiligsten und tugendhaftesten Leben
verbinden, welcher so nachdrücklich und
bestimmt ist, daß man auf den Christli¬
chen Academien nöthig befunden seinen
Inhalt zu erleichtern^ und viele andere

wich-
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wichtige Stellen seiner Werke zeigen uns
in dem grossen Arzt die tugendhafteste
und reinste menschliche Seele. Ich tan
niemahls ohne innige Rührung den letz¬
ten Willen unsers grossen Conrad Geß-
ncrs durchlesen, mit welchem er ein Fi-
dcicommiß für die Nachkommenseines
Bruders begleitete. Er ordnete ihnen
unter andern ein jährliches Liebesmahl
an, von welchem alle Glieder der Fami¬
lie welche in Feindschaft zusammen leben
ausgeschlossen werden, wenn sie sich nicht
vorher untereinander aussöhnen. Er
schrieb ihnen vor, wie sie fürnehmlich
für die Erziehung armer Kinder besorgt
seyn sollen; wie sie sich zur Gottesfurcht,
Fleiß und Unverdrossenheit ermuntern,
und bey jedem Anlas sich von neuem zu
einer unzertrennlichen Liebe und Einig¬

keit
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keit verbinden sollen. Ich bewundere
hier die sittliche Größe dieses unsterblichen
Mannes, welche mit seiner ausserordent¬
lichen Gelehrsamkeit und Einsicht in glei¬
cher Stärke glänzet, und man siehet in
dem beständigen Allwachs des Flors die¬
ser fmtrcftichen Familie, und in den gros¬
sen Geistern, welche dem Vaterland nicht
weniger als der Familie Zierde geben,
die gesegneten Würkungen seiner Vor¬
sorge. Voerhave, diese Zierde des
menschlichen Geschlechts, zeigte in allen
zur Weltweisheit dienenden Wissenschaf¬
ten gleiche Stärke, und seine Großmuth
glich seinem Verstand und unendlichem
Kenntniß. Ich will nur ein Beyspiel
anführen, welches ich unserm würdigen
Nacheiferer des grossen Conrad Geßners,
Herrn Chorherr Geßner, Lehrer der

Meß-

5!-

z

^



.>,- . W»M»«M^^»

xLvi Vorrede des Ueberseyers.

Meßkunst und Naturlehre zu verdanken
habe. Boerhave freute sich in ihm, sei¬
nem seligen Herrn Bruder und seinem
Herrn Vetter, den Anlas zu haben, sei¬
ne Ehrfurcht gegen Conrad Geßner an
den Tag zu legen, er nahm diese Hof-
nungsvolle Nachkommen seines Bruders
mit der Liebe eines Vaters auf. Sein
Haus, Bibliothek, Garten :c. stand ih¬
nen immer offen, und er nahm für siine
Vorlesungen keine Bezahlung an. Er
befolgte pünctlich den Vlptwcratischen
Eid, und glaubte diese Vergeltung sei¬
nem eigentlichen und besten Lehrer schul¬
dig zu seyn. Ein jeder Kenner der Tu¬
gend wird hier Spuren von der G'öße
der Seele entdecken, welche diesen grossen
Menschen auf dem Sterbebette zu dem
Beyspiel eines wahren Christlichen Hel¬

den
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den gemacht, und dem fürtrefiichen Herrn
Iacobi Anlas gegeben, der Welt in ihm
die Stärke der Tugend gegen die Schrecken
des Todes lebhaft fühlen zu lassen. Der«
gleichen Beyspiele kommen in der Ge¬
schichte der Aerzte häufig vor. Auch
unser Vaterland hat mehr als einmahl
das Glück gehabt, welches sie gegenwär¬
tig gcniessct, in den gleichen Personen die
grossen Aerzte und redlichsten Patrioten
zu verehren, und nur ihre Bescheidenheit
hinterhaltet mich ihre Namen anzufüh¬
ren, welche in den Herzen ihrer Mitbür¬
ger tief eingegraben find.

Herr Tissot in Lausanne, der Ver¬
fasser unsers Werks, verdient mit beson-
derm Recht diesen grossen Männern bey¬
gesellet zu werden. Seine Beschreibung
der Gallenfieber, welche im Jahr 1756.

in
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in Lausanne Epidemisch gewütet haben,
seine Zuschriften an den Freyherrn von
Haller und seinen würdigen und ahnlichen
Freund Herrn vr. Zimmermann, über
die Wassersucht / Schlagtluß, schwarze
Gelbsucht, Verhärtung der Eingeweide,
Pocken u. und andere praktische Schrif¬
ten , entdecken der Welt seine tiefe Ein¬
sicht in den ausübenden Theil der Arz¬
neykunst. Er beobachtet mit emer Hy-
pocratischen Genauigkeit die Umstände der
Krankheit und die Wirkungen der Arz-
neymittel, welche er nicht nach angenom¬
menen Hypothesen, sondern durch scharfe
und unpartheyische Beobachtungen be¬
stimmt und beurtheilt. Noch mraends
habe ich eine so scharfsinnigePrüfung
und richtiges Urtheil von der bestimm¬
ten Kraft der einfachen Arzneymittel,

aus
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aus den Erfahrungen; nirgends eine rei¬
nere von allen Vorurtheilen freyere Liebe
zur Wahrheit angetroffen, als in den
Schriften dieses fürtreftichen Mannes.
Man tan daher ohne Schmeichele« von
ihm sagen, er werde dem Vaterland in
unstrm Weltalter, in Absicht auf den
ausübenden Theil der Arzneywissenschaft,
eben den Ruhm zuwegebringen,welchen
die Welt in Absicht auf den theoretischen
Theil, wegen den Verdiensten des grol¬
len Hallers beneidet. Die Anleitung füe
das Landvolk zeiget seine sittliche Größe
in einem nicht minder vorteilhaften
Licht. In jeder Zeile erblicken wir den
redlichen Patrioten, der für die Wohl-
fahrt^und das Leben stiner Mitbürger
zärtlich besorgt ist. Er entdeckt mit ei¬
ner edlen Freymüthjgkeit die Vorurtheile,

d welche
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welche seine Mitbürger in Absicht auf
die Gesundheit unglücklich machen, und
daß er solches aus der redlichsten Ab¬
ficht, von allem Neid und Eigennutz ent¬
fernt gethan habe, zeiget er dadurch, daß
er seine Leser, durch die deutlichsten Er¬
klärungen von der Natur der Krank¬
heiten , und der Kraft der Hülfsmittel,
welche zu ihrer Heilung erfodert werden,
fähig macht, die Schädlichkeit dieser
Vorurtheile selbst zu prüfen und zu be¬
urtheilen, da er zugleich ihnen die wahren
Hülfsmittel entdeckt, welche den Abgang
der verworfenen schädlichen Mittel er¬
setzen. Sein Werk ist hierinnen so voll¬
ständig, daß ein jeder, dem der Himmel
eine gesunde Vernunft nicht gänzlich ver¬
sagt hat, mit dieser Beyhülfe in den mei¬
sten Krankheiten sein eigner Arzt seyn,

oder
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oder wenn solches nicht hinreichet, von
der Fähigkeit eines Arzts, dem er sich
vertrauen will, ein richtiges Urtheil fal¬
len tan. Iederman muß also hier den
wahren Menschenfreund bewundern und
gestehen, daß die tugendhaften und Men-
schenliebenden Empfindungen, mit wel¬
chen er die Zueignung diests Werks an
siinen Herrn Vater angefüllet, ein wah¬
rer Abdruck seiner edlen Denkensart seye.
Ich finde diese so fürtrefiich, daß ich
mich selbst einer Ungerechtigkeit anklagen
müste, wenn ich sie meinen Lesern vor¬
enthalten wollte. «Von dem ersten Au¬
genblick meines Lebens, (so redet dieser
würdige Sohn seinen edlen Vater an)
„wurde jeder Tag durch eine neue Wohl¬
that des Besten der Vater bezeichnet,
,und gäbe mir Anlas die göttliche Vorse-

d 2 „hnng
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«hung zu verehren, welche mir einen sol-
«chen Vater und die zärtlichste Mutter
»beschehret hat^

„Meine Dankbarkeit hat keine GranZ
«zen, wenn sie mit meiner Verbindlichkeit
«gegen Sie in einigem Verhältniß stehen
«soll. Diejenige welche mich am stärksten
«rührt, ist die beständige Sorge, mit deren
«Sie mir die Grundsatze einer tugendhaf¬
ten Aufführung zu einer Zeit eingeschärfet
«haben, da man schon anfienge, solche bey
>,dem Plan einer anständigen Erziehung
»aus den Augen zu lassen.

«Keiner von allen hat so sehr mit
»seiner ganzen Stärke meine Seele durch¬
drungen , als der Grundsatz einer all¬
gemeinen Wohlthätigkeit, von welchem
»Sie mich durch ihr Beyspiel noch mehr

»als
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«als durch ihre Lehren überzeugten, da
«Sie sich so lebhaft um die Wohlfahrt
„aller Menschen bekümmern, daß solches
„Ihnen mit dem grossen Recht, die Ehr¬
furcht und Hochachtung, bey jederman
«der Sie kennt erworben hat.

„Ich wäre unwürdig ihr Sohn zu
»seyn, wenn ich nicht meine Neben-
»menschen, von was Standes sie im-
»mer seyen, liebte, und wenn nicht die
„Sorge ihnen nützlich zu seyn, meine
„fürnehmste Beschäftigung wäre. Diese
„Empfindung ist es, welche mir dieses
„Werk in die Feder dictirt, und welche
»Ihnen solches angenehm machen wird.
„Sie werden mein Vergnügen mit mir
«theilen, wenn Sie von dem Nutzen dcs-
„selbigen Nachricht bekommen werden;
„und Sie werden mir die Wahrheit,

d 3 -.welche
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„welche ich nicht oh«e die grosse Gefahr
«aus den Augen setzen würde, wenn es
Möglich ist, daß lch solche vergessen kön¬
nte, zu Gemüth führen, daß ich von
«dem Guten, welches daher entspringen
«mochte, nichts anders als ein Instru-
«ment gewesen.» Dieser glückliche Va¬
ter genoß dieses Vergnügen in einem
sehr reichen Maaß, da dieses Werk mit
einem allgemeinen Beyfall aufgenom¬
men und wegen seinem wichtigen und
weitläuftigen Nutzen zu einem der liebsten
Handbüchern bald aller Leuten von Ge¬
schmack gemacht worden.

Der erste Anblick eines solchen Wer¬
kes, welches einen solchen Verfasser hat¬
te, erweckte in mir den Entschluß, sol¬
ches in meiner Muttersprache meinen
Mitbürgern mitzutheilen. Ich glaubte,

°».--.-,.,> i^>



Vorrede des Uebersetzers. i^v

baß ich auf keine Weise die Pflichten
meines Berufes besser erfüllen tonte.
Die Vorurtheile welche Herr Tissot mit
so viel Muth und Eifer bestritten, und
ihre schädliche Würkungen auf die Ge¬
sundheit und das Leben der Menschen,
find eben dieselbigen, welche bey uns
herrschen, sowie die vorgetragenen Krank¬
heiten auch die nemlichen find, welche
bey uns die meisten Menschen Hinrassen,
und die Würkung der dabey vorgeschla¬
genen Mittel hatte ich meistens auch selbst
erfahren. Ich sahe daher mit einem
wahren Vergnügen durch eine geschickte
Hand dasjenige ausgeführt, was ich mir
selbst auszuführen vorgenommen hatte,
welches ich aber, ich gestehe es gerne, nie¬
mahl so gründlich und vollständig hätte
ausführen können, und wovon ich für
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mein liebes Vaterland einen so viel grös¬
sern Nutzen hoffen dorfte, da es ein all¬
gemeines Loos der menschlichen Schwach-
hell ist, daß man das Gute, welches von
Ferne kommt, mit mehrerer Unparthey-
lichkeit prüfet und sich zu nutze macht,
als dasjenige, welches wir in der Nähe
habcn. Es ist aber der Nutze des Va¬
terlandes die erste Absicht aller «inner
Bemühungen. Ich gönne gerne grossem
Geistern die Ehre, die Welt zu unterrich¬
ten , für mich verlange ich keine andere
als meinem Vaterlande nützlich zu siyn,
mit Freuden mache ich mir die Arbeiten
grosser Männer zu dicsem Ende zu nutze;
und ich habe jederzeit eine allzugrosse Be¬
gierde zu neuen Erfindungen als eine der
wichtigsten Hindermssn in Ausbreitung
der Wahrheit angesehen. Das Wahre

und
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und Gute tan nicht besser werden; wenn
dieses einmahl erfunden ist, so führt die
Begierde nach neuen Erfindungen auf
Abwege; nur der verdienet den Namen
des Weisen, welcher die Wahrheit aus¬
zubreiten uno zu dem Nutzen der mensch¬
lichen Gesellschaft anzuwenden sucht, und
nur auf dieser Bahn entdecken sich zuwei¬
len neue Schimmer der Wahrheit.

Meine Leser werden von mir erwar¬
ten , daß ich ihnen von der Schreibart
der Uebersetzung Rechenschaft gebe. Ich
habe mich hierinnen fürnehmlich der
Deutlichkeit für meine Landesleute be¬
flissen , jedoch mir zugleich zum Gesetz
gemacht, dem deutschen Leser nicht un¬
verständlich zu werden. Zu diesem End
habe ich neben den gewohnten deutschen
Kunsitermcn, diejenigen beygefügt, welche
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bey uns insgemein gebräuchlich find.
Bey der Verzcichniß der Arzneymittel
habe ich alle Zweydeutigkeit zu vermei¬
den , so oft ein Name einer Pstanze
oder anderer sowohl einfacher als zusam¬
mengesetzter Arzneymittel, das erstemal)!
vorgekommen, den in den Apotheken
angenommenen lateinischen Namen bey¬
gefügt. Es ist zu bedauern, daß bey
dergleichen Benennungen in der deut¬
schen Sprache noch immer eine fast all¬
gemeine Verwirrung herrschet, welche
es fast zur Nothwendigkeit macht, in
den Medicinischen Schriften, der Schreib¬
art durch Einschaltung lateinischer Ter-
men, eine sehr unangenehme Gestalt zu
geben, wenn man allen Deutschen ver¬
ständlich werden, und oft gefährliche
Mißdeutungen ausweichen will.

Ich

-.^. ','/>-'5^
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Ich soll noch von den Veränderungen
Nachricht geben, welche meiner Ueberse¬
tzung vor der Französischen Urschrift ei¬
nen würklichen Vorzug geben. Diese
habe ich der besondern Gütigkcit des Ver¬
fassers zu verdanken, da er mir die Zusätze
und Verbesserungen, welche er für eine
zweyte Ausgabe bestimmt hat, auf die
erste Nachricht von meinem Vorhaben
seine Schrift zu übersetzen, großmüthig
mitgetheilt hat. Ich geniesse also das
seltene Glück, die Uebersetzung einer zwey¬
ten vermehrten und verbesserten Auflage
mitzutheilen, noch ehe die Urschrift unter
die Presse gegeben worden. Der wichtige
§.s2i. von den Folgen des Schrecken
und 3.489. von spitzigen Cörpern wel¬
che in der Haut stecken bleiben: ge¬
hören neben anderen kleinen Zusätzen

ganz
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I.X Vorrede deo NebersetzerK.

ganz Hieher, da ich überdieses die Zusätze,
welche der Verfasser dem Verzeichniß der
Druckfehler bey der ersten Ausgabe bey¬
gefügt, in ihre Stellen eingerückt habe.

Ich wünsche meinen Lesern das Ver¬
gnügen und den Nutzen, welche ich bey
der Uebersetzung dieses fürtrcflichen Werks
genossen, da ich niemahl von dieser Ar¬
beit weggegangen, daß ich nicht meine
Einsichten vermehrt und mein Herz ver¬
bessert fände. Die Erfüllung diests Wun¬
sches würde für mich eine Belohnung
seyn, bey deren ich den Ruhm des grösten
Genie nicht zu beneiden hätte.

Bor-
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